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ZU DIESEM ALMANACH

Dieser Almanach widmet sich der Muskelkraft und damit
einem Thema, das man nicht unbedingt sofort mit Juden
und Judentum assoziert. So ist etwa �ber die Rolle des Sports
in der Konstruktion und Rezeption j�discher Identit�t lan-
ge kaum publiziert worden. Der Ausweitung auch der j�di-
schen Geschichtsschreibung hin zu sozial- und alltagsge-
schichtlichen Fragestellungen ist es nun zu verdanken, dass
»Juden und Sport« in letzter Zeit eine grçßere Aufmerksam-
keit geschenkt wird. Was eigentlich �berf�llig war, denn die
Juden teilten in den meisten L�ndern die Vorlieben und
Leidenschaften ihrer nichtj�dischen Umgebung. Und wo
sie nicht mitmachen durften, suchten sie nach eigenen We-
gen. Sport galt immer auch als ein Gradmesser der Emanzi-
pation.
Warum eine Geschichte, die das Alltagsleben der Juden in
den Mittelpunkt stellt, am Thema Sport nicht vorbeikommt,
erl�utert Michael Brenner in seinem Erçffnungsbeitrag. Ins-
besondere inderZwischenkriegszeit kamder j�dischenTurn-
und Sportbewegung eine entscheidende Rolle zu. Auf diese
Weise wollte man auch die Antisemiten widerlegen, die die
Juden als krummbeinig und unsportlich darstellten und
diese zunehmend aus den allgemeinen Sportvereinen aus-
schlossen. Sander Gilman beschreibt, wie stark das Vorur-
teil von einer »krankhaften« j�dischen Kçrperlichkeit einst
in den Kçpfen prominenter Mediziner verankert war.
Ganz anders aber als die damalige deutsche intellektuelle
Elite verschwendete die Londoner Arbeiterklasse an derlei
Verirrungen anscheinend keine Zeit. Jedenfalls konnten sich
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in diesen Kreisen die englischen Juden bereits im 18. Jahr-
hundert �ber den Sport integrieren – �ber diesen bemer-
kenswerten Prozess sozialer und kultureller Integration
schreibt John Efron am Beispiel des Boxers und »englischen
Nationalhelden« Daniel Mendoza.
Eine erstaunliche Popularit�t erreichte 1923 in �sterreich
auch Siegmund alias Sische Breitbart, »der st�rkste Mann
der Welt«. Sharon Gillerman geht in ihrem Beitrag der Fra-
ge nach, wie dort gerade zu dieser Zeit ein erstaunliches
Spektrum der Wiener Bevçlkerung – Juden und Nichtju-
den, Nationalisten und Liberale, M�nner und Frauen –
gleichermaßen in den Bann dieser europ�ischen Variet�-
Sensation gezogen werden konnten. Denn inmitten eines
feindseligen Diskurses wurde der Kçrper des galizischen Ju-
den �ber alle Maßen bestaunt.
Hakoah Wien war da bereits auf dem Hçhepunkt ihrer un-
vergleichlichen Erfolge – und gab damit die Antwort auf
den grassierenden Antisemismus. Wie dieser grçßte j�di-
sche Sportverein in Europa sein Verh�ltnis zum Judentum
bestimmt hat, erz�hlt Friedrich Torberg in dem 1959 ver-
çffentlichten Text »Warum ich stolz darauf bin«.
In der Geschichte des deutschen Sports bis 1933 wiederum
engagierten sich Juden �berwiegend in »neutralen«, konfes-
sionell ungebundenen Vereinen, die deshalb von ihren Geg-
nern zuweilen als »Judenclubs« denunziert wurden, obwohl
der Anteil der j�dischen Mitglieder in der Regel gering
war. Dazu gehçrte auch der FC Bayern M�nchen. Dietrich
Schulze-Marmeling erinnert an dieses Kapitel des deutschen
Fußballs und zeigt, wie man nach 1933 versucht hat, die Ju-
den daraus zu verdr�ngen. Aber auch im fernen Argenti-
nien w�re die Geschichte der einheimischen Juden ohne
den 1904 gegr�ndeten Fußballclub Atlanta nicht vollst�n-
dig. Ranaan Rein schreibt, wie sich der Verein zu einem j�-
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dischen Identifikationssymbol entwickelte, das bis heute in-
takt geblieben ist.
Ob das Schachspiel tats�chlich zu den Leibes�bungen ge-
rechnet werden kann, ist mehr als zweifelhaft. In jedem Fall
gilt es als Denksport, und Tatsache ist, dass Juden dabei au-
ßerordentliche Erfolge errangen. Ulrich Sieg schreibt �ber
den j�dischen Beitrag zur Geschichte des kçniglichen Spiels,
der in kulturhistorischer Hinsicht ungewçhnlich reich ist
und Verbindungen weit �ber die Welt der 64 Felder hinaus
schl�gt.
Die fr�hen Zionisten hingegen hatten f�r Schach erst ein-
mal wenig �brig. Im Zuge der »physischen Regenerierung«
der Juden, seit den Tagen der Franzçsischen Revolution eine
Forderung der Emanzipationsbef�rworter, pl�dierten sie
f�r einen »neuen, starken Juden«. Der muskulçse Ackerbau-
er und wehrhafte Soldat sollte fortan an die Stelle des blas-
sen und schwachen Talmudstudenten treten. Daniel Wild-
mann erl�utert die Genese und Semantik des von Theodor
Herzls Stellvertreter, Max Nordau, gepr�gten Begriffs des
»Muskeljudentums«.
Der Sport war somit auch fester Bestandteil des Jischuw,
der j�dischen Gemeinschaft im britischen Mandatsgebiet
Pal�stina. Weil f�r Wettk�mpfe aber nur das Wochenende
in Frage kam,entwickelte sich eine çffentliche Kontroverse
�ber den Umgang mit der Schabbatruhe. Anat Helman be-
schreibt diesen Streit am Beispiel der »ersten hebr�ischen
Stadt« Tel Aviv und der damaligen landwirtschaftlichen
Nachbarsiedlung Petach Tikwa. Zu dieser Zeit wurden im
damaligen Pal�stina auch die Makkabi-Spiele gegr�ndet,
und zwar f�r junge j�dische Sportler aus aller Welt. In sei-
nem Beitrag �ber die »Makkabiah« vergleicht Haim Kauf-
man diese Spiele mit den antiken Olympischen Spielen in
Griechenland, die in erster Linie der St�rkung der gemein-
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samen Identit�t dienten, und nicht mit den modernen, in-
ternational gepr�gten Olympischen Spielen. Im R�ckblick
wiederum mutet es wie eine Ironie der Geschichte an, dass
somit gerade die leidenschaftlichsten K�mpfer gegen die
griechische Athletik – die Makkab�er – zu heroischen Leit-
figuren des Zionismus wurden, der selbst so sehr f�r den
Sport stand und steht. In seinem Beitrag �ber das »Grie-
chische Gymnasium von Jerusalem« schreibt Manfred L�m-
mer �ber diesen ersten – gescheiterten – Versuch, im Jahre
167 v. d. Z. Leibeserziehung und Sport in die j�dische Kul-
tur zu integrieren.
Bis heute aber m�ssen Sportler in Israel zus�tzliche Hinder-
nisse �berwinden. Seit der Staatsgr�ndung 1948 m�ssen sie
bei Wettk�mpfen in der internationalen Arena immer da-
mit rechnen, nicht zugelassen zu werden. Amichai Alpero-
vich erkl�rt,wie der Sport von jeher von Israels Gegnern als
politisches Mittel eingesetzt wurde. Andererseits kann der
Sport Vçlker auch verbinden. Wie auf diese Weise im spe-
zifischen Fall von Israel und Deutschland eine echte Ann�-
herung stattfand, erz�hlt Robin Streppelhoff. Der Sport, be-
sonders Fußball, eignet sich ebenso als Barometer, um das
Verh�ltnis Israels zu fremden Nationen zu bestimmen. Mo-
she Zimmermann schreibt dar�ber, wie die israelische Ein-
stellung zu den Teams anderer L�nder stets von einer his-
torischen Perspektive mitgepr�gt wird.
Politik und Geschichte wiederum wurden wenigstens f�r
eine kurze Weile beiseitegeschoben, als 2003 die arabische
Fußballelf Bnei Sachnin aus Galil�a den israelischen Landes-
pokal gewann und daraufhin beim UEFA-Cup erstmals den
j�dischen Staat vertreten durfte. Jerrold Kessler und Pierre
Klochendler zeichnen ein Portr�t dieser Mannschaft, in der
Araber, darunter Muslime und Christen, und Juden einen
Frieden vorspielen, zu dem die Politiker nicht f�hig sind.
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Als Beruhigungsmittel in diesem ansonsten so hektischen
Land empfiehlt die israelische Autorin Nili Landesman
Joga. Besonders in Tel Aviv, wo ohnehin �berall Lernstu-
dios aus dem Boden schießen, seien solche �bungen keine
schlechte Option. Und: Stand nicht auch David Ben Guri-
on oft auf dem Kopf und besch�ftigte sich intensiv mit Thora
und Buddhismus, obwohl er als erster Ministerpr�sident des
Staates Israel durchaus brennendere Probleme zu lçsen hat-
te? Womit wir beim Titelbild angelangt w�ren – das an
ein ber�hmtes Bild von Ben Gurion beim Kopfstand am
Strand erinnert. Es stammt – wie alle Fotos in diesem
Band – von einem Fotografen der Jerusalemer Fotoagentur
Flash90.

Jerusalem/Tel Aviv 2011
Gisela Dachs
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MICHAEL BRENNER

KEINE J�DISCHE GESCHICHTE DES ZWANZIGSTEN

JAHRHUNDERTS OHNE SPORT

Man kann die j�dische Geschichte des zwanzigsten Jahr-
hunderts auf die beiden Pole beispielloser Tragik und hel-
denhafter Wiedergeburt – den Holocaust und den Staat
Israel – reduzieren. Man kann sie als eine Geschichte gro-
ßer Kçpfe – von Siegmund Freud �ber Franz Kafka bis Al-
bert Einstein und Hannah Arendt – beschreiben. Man kann
sie auch als die Entwicklung einer Religionsgemeinschaft
und ihrer verschiedenen Richtungen darstellen. All dies ist
ausgiebig getan worden und hat durchaus seine Berechti-
gung.
Um den Menschen vollauf gerecht zu werden, die die j�di-
sche Geschichte gepr�gt haben, m�ssen aber auch ganz an-
dere Aspekte Anerkennung finden. Was haben die Juden
zwischen Moskau und Marrakesch gegessen und getrun-
ken? Welche Lieder haben sie ihren Kindern vor dem Schla-
fengehen gesungen? Wie haben sie ihre Freizeit verbracht?
Eine Geschichte, die das Alltagsleben der Juden in den Mit-
telpunkt stellt, kommt nicht am Thema Sport vorbei.
Insbesondere in der Zwischenkriegszeit spielte der Sport
eine zentrale Rolle im Leben der Juden Europas. Ausge-
hend von der Devise des Herzl-Stellvertreters Max Nordau
schrieb sich der Zionismus die Schaffung des »Muskelju-
den« auf seine Fahnen. Im Zuge der »physischen Regenerie-
rung« der Juden, die seit den Tagen der Franzçsischen Revo-
lution eine Forderung der Emanzipationsbef�rworter war,
pl�dierten die Zionisten f�r die Kreation des »neuen j�di-
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schen Menschen«. Dieser sollte nicht mehr der blasse Tal-
mudstudent mit den Schl�fenlocken sein, sondern der mus-
kulçse Ackerbauer, der wieder auf die Scholle seiner Vor-
v�ter zur�ckkehrt. Er sollte auch nicht mehr das wehrlose
Opfer von Pogromen sein, sondern sich mit der Waffe in
der Hand verteidigen kçnnen.
Vor diesem Hintergrund der Transformation des Juden und
der j�dischen Gesellschaft kam der Turn- und Sportbewe-
gung eine entscheidende Rolle zu. Zudem wollte man die
Antisemiten widerlegen, die die Juden als krummbeinig
und unsportlich darstellten und diese zunehmend aus den
allgemeinen Sportvereinen ausschlossen. Also gr�ndete man
Sportvereine, die sich die Namen der Helden der j�dischen
Geschichte zulegten: wie Makkabi, erinnernd an den Mak-
kab�eraufstand gegen die Griechen im zweiten vorchrist-
lichen Jahrhundert, oder Bar Kochba, nach dem Anf�hrer
des Aufstands gegen die Rçmer dreihundert Jahre sp�ter.
Andere Variationen waren Hasmonea, nach der Hasmon�-
erdynastie, der die Makkab�er entstammten, und Beitar,
nach dem Ort, in dem Bar Kochba starb. Oder sie nannten
sich einfach Hagibor (Der Held), Hakoach (Die Kraft) und
Hapoel (Der Arbeiter). Bis heute tragen die meisten israe-
lischen Sportvereine diese Namen.
Im Polen der zwanziger und dreißiger Jahre gehçrte fast je-
der j�dische Jugendliche einem der zahlreichen j�dischen
Sportvereine an, die zumeist klare politische Identifikatio-
nen pflegten: Sie waren sozialistisch, sozialistisch-zionis-
tisch oder b�rgerlich-zionistisch. Viele politische Konflik-
te wurden im Fußballstadion ausgetragen. In Krakau waren
die Duelle zwischen dem zionistischen Makkabi und dem
Team des sozialistischen »Bundes« Jutrzenka als innerj�di-
scher Fußballkrieg gef�rchtet, dem der allgemeine Fußball-
krieg der beiden j�dischen Mannschaften gegen die als an-

13



tisemitisch betrachtete Mannschaft von Wisla nur wenig
nachstand. Daneben gab es die als liberal erachtete Mann-
schaft von Cracovia, mit der auch die assimilierten Juden
sympathisierten.
Als »j�dische« Vereine waren in Mittel- und Westeuropa
oftmals Mannschaften aus dem b�rgerlichen Milieu ver-
schrien, die prominente j�dische Funktion�re und auch
Trainer oder Spieler aufwiesen. Hierzu gehçrten MTK Bu-
dapest ebenso wie Austria Wien (ehemals die Amateure),
Ajax Amsterdam und Bayern M�nchen. Letzteres Team
wurde �brigens 1932 unter seinem j�dischen Pr�sidenten
Kurt Landauer erstmals deutscher Fußballmeister. Land-
auer musste im Jahr darauf zur�cktreten und ging nach ei-
ner Inhaftierung in Dachau ins Schweizer Exil.
Vor allem im Tischtennis, Boxen, Fechten, Wasserball und
Fußball erzielten die j�dischen Vereine große Erfolge. Has-
monea Lwow spielte in der ersten polnischen Fußball-Liga.
Hagibor Prag war tschechoslowakischer Wasserballmeister.
Einer seiner Spieler hieß Friedrich Kantor, der als Friedrich
Torberg mit Romanen wie Der Sch�ler Gerber und Die Tante
Jolesch oder der Untergang des Abendlands in Anekdoten, sp�ter
dann als �bersetzer Ephraim Kishons literarischen Ruhm
erlangte. Weniger bekannt blieb dagegen sein Roman Die
Mannschaft, wohl der einzige Wasserballroman, der jemals
geschrieben wurde.
Niemand hat die unterschiedlichen Milieus der Sportver-
eine in Bezug auf ihr Judentum so lebendig beschrieben
wie Friedrich Torberg f�r Wien, wo Hakoah die Zionisten
anzog, Austria (damals die »Amateure« genannt) die assimi-
lierten Juden, Rapid als Club der Kleinb�rger und Arbeiter
aber den Juden weitgehend verschlossen blieb. In einem
wunderbaren Text erz�hlt Friedrich Torberg, wie die ei-
gentlich antisemitischen Fußballanh�nger aus Respekt vor
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der Hakoah-Mannschaft nicht in die damals �blichen »Sau-
jud«-Rufe ausbrachen, sondern wie er einen jener �sterrei-
cher einmal aus Verlegenheit einen Hakoah-Spieler, dessen
Namen er nicht kannte, mit den Worten anfeuern hçrte:
»Hoppauf, Herr Jud!«1

Hakoah (�brigens nicht Hakoach mit hartem -ch) hatte zwei-
fellos die erfolgreichsten j�dischen Sportmannschaften al-
ler Zeiten. Die Hakoah-Erfolge erf�llten Juden in ganz
Europa mit Stolz. Als Hakoah 1925 çsterreichischer Fuß-
ballmeister wurde, holten sie im selben Jahr auch noch die
çsterreichischen Titel im Ringen und Schwimmen sowie
die Hockeymeisterschaft. Unter den Aktiven im Verein wa-
ren auch viele Frauen. Besonders erfolgreich unter ihnen
waren die Schwimmerinnen: Judith Deutsch war in den
dreißiger Jahren mehrfach çsterreichische Meisterin und
hielt zahlreiche Streckenrekorde. 1935 wurde sie zur çster-
reichischen Sportlerin des Jahres gew�hlt. Als sie sich ein
Jahr sp�ter weigerte, an den Olympischen Spielen in Nazi-
deutschland teilzunehmen, wurde sie gemeinsam mit ande-
ren j�dischen Kolleginnen lebensl�nglich gesperrt, alle ihre
Titel wurden ihr nachtr�glich aberkannt. Die Geschichte
dieser j�dischen Schwimmerinnen wurde 2004 in dem ein-
drucksvollen Dokumentarfilm Watermarks festgehalten.
Im Gegensatz zu Deutsch hatte die Florettfechterin Helene
Mayer, die mehrfach deutsche Meisterin war und bei den
Olympischen Spielen 1928 Gold erk�mpfte, kein Problem,
aus ihrem amerikanischen Exil, wohin sie wegen ihres j�-
dischen Vaters gegangen war, 1936 zur Olympiade nach
Deutschland zur�ckzukehren. Sie errang f�r die deutsche
Mannschaft eine Silbermedaille und erhob auf dem Sieger-
podest ihren Arm zum Hitlergruß. Nach ihrer R�ckkehr in
die USA wurde sie noch mehrfach amerikanische Meiste-
rin im Florrettfechten. Besonders erfolgreich im Fechten
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waren j�dische Sportler aus Ungarn, die f�r ihr Land viel-
fach internationale Erfolge holten. Unter ihnen war auch
der mehrfache Medaillengewinner Attila Petschauer, den
die Nazis sp�ter in ein Konzentrationslager sperrten und
brutal folterten, indem sie ihn im frostigen Winter nackt
an einen Baum banden und mit kaltem Wasser bespr�hten.
An den Folgen dieser Unterk�hlung starb er. Sein Schicksal
diente als Grundlage f�r Istv�n Szab	s Film »Sunshine«.
Die Gr�ndung von Hakoah 1909 war die Reaktion auf die
Einf�hrung des »Arierparagraphen«, der in vielen anderen
Vereinen zum Ausschluss von Juden gef�hrt hatte. In der
Zwischenkriegszeit begegnete Hakoah einem unverhohle-
nen Antisemitismus. »Juda verrecke«- und »Krummnasen«-
Rufe gehçrten noch zu den harmloseren Zwischenf�llen,
Schl�gereien und Boykottaufrufe zu den schwerwiegende-
ren. J�dische Sportvereine wie Hakoah wollten aufzeigen,
dass sie sich dem Druck der Antisemiten nicht beugten,
dass sie den Respekt der neutralen Bevçlkerung verdien-
ten und dass sie den Gemeinschaftssinn weiter auspr�gten,
wenn sie stolz mit dem Davidstern auf der Brust Siege feier-
ten.2

Sp�testens 1938 musste auch Hakoah erkennen, dass sie
nichts bewirken konnte. Auch der Sport war bereits Teil
der vçlkischen Massenbewegung geworden und hatte mit
dazu beigetragen, den Militarismus zu befl�geln, wie sich
der Journalist Sebastian Haffner in seiner Geschichte eines
Deutschen erinnerte. Er gehçrte f�r ihn zu einem der »Vor-
boten des kommenden Unheils [. . .], der durchaus mißver-
standen und gar noch çffentlich gefçrdert und belobigt
wurde«. Hiermit sp�testens sind wir bei der politischen
Relevanz des Sports in der Zwischenkriegszeit. Haffner
beobachtete, dass sich in jenen Jahren die Mitgliederzah-
len der Sportclubs und die Besucherzahlen der Sportfeste
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verzehnfachten. »Es ist der letzte große deutsche Massen-
wahn, dem ich selbst erlegen bin«, kommentiert er diese
Entwicklung. Wie Haffner waren Millionen von Deutschen
diesem Massenwahn erlegen, ohne in diesem unbedingt,
wie Haffner, die »Massenverblçdung der Jugend« oder na-
tionales Pseudokriegsspiel zu sehen. Auch den Linken, so
Haffner, »fiel nicht auf, dass die ›deutschen Meister‹ sich
ausnahmslos schwarz-weiß-rote Schleifchen ansteckten, ob-
wohl die Reichsfarben damals schwarz-rot-gold waren. Sie
kamen nicht auf die Idee, dass der Reiz des Kriegsspiels, die
alte Figur des großen, spannenden Wettkampfs der Natio-
nen, hier nur ge�bt und wachgehalten wurde«.3

W�hrend der Verfolgungszeit schwand die Sportbegeiste-
rung der Juden nicht.4 Im Exil von Schanghai gr�ndeten
die Emigranten aus Berlin und Wien eine eigene Liga, in
der sie sich unter schlimmsten klimatischen Bedingun-
gen und auf schl�pfrigem Boden erbitterte Derbys leis-
teten.5 Selbst im Ghetto Theresienstadt spielten die weni-
gen, die physisch dazu in der Lage waren, in Mannschaften
wie »Kleiderkammer« gegen »Elektriker« Fußball. Und in
Auschwitz gab es direkt neben den Krematorien von Birke-
nau makabre Spiele von Mitgliedern des Sonderkomman-
dos, das mit der Verbrennung der Leichen besch�ftigt war,
gegen die SS-Schergen.
Der organisierte j�dische Mannschaftssport war ein weit-
gehend europ�isches Ph�nomen. In den USA, wo die Inte-
gration der Juden einfacher vonstatten ging, schlossen sie
sich den allgemeinen Vereinen an. Doch gab und gibt es
auch in den USA kollektiven Stolz �ber die Erfolge ein-
zelner j�discher Sportler. Der erste professionelle j�dische
Sportler von �berragender Bedeutung war der Baseball-
spieler Hank Greenberg, der seine grçßten Erfolge mit
den Detroit Tigers feierte und Aufsehen erregte, als er sich
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1934 weigerte, am hçchsten j�dischen Feiertag Jom Kippur
mit seiner Mannschaft in einem entscheidenden Spiel anzu-
treten. Viele Jahre sp�ter schlugen die Emotionen hoch, als
der Schwimmer Mark Spitz – dessen internationale Karrie-
re bei den j�dischen Makkabiah-Spielen 1965 in Israel be-
gonnen hatte – von den Olympischen Spielen 1972, bei de-
nen ein großer Teil der israelischen Mannschaft ermordet
wurde, sieben Goldmedaillen in die USA zur�ckbrachte.
Die emigrierten Juden hingen auch in den USA oftmals
an ihren Vorkriegsclubs, selbst wenn sie sonst nicht viel
mit der Heimat verband. Henry Kissinger l�sst sich angeb-
lich immer noch die Ergebnisse »seiner« SpVgg Greuther
F�rth berichten, die trotz ihres ber�hmten Fans st�ndig
den Aufstieg in die Bundesliga verpasst.
Was blieb in Deutschland nach 1945 von der j�dischen
Sportbegeisterung? Es ist bemerkenswert, dass in der Bun-
desrepublik, in der die wenigen Juden fast keine politischen

mter bekleideten, sie doch eine Tradition des çffentlichen
Engagements der Vorkriegszeit fortsetzten. Kurt Landauer,
unter dessen Leitung der FC Bayern M�nchen 1932 erst-
mals deutscher Meister wurde, kehrte aus dem Exil in seine
Heimatstadt zur�ck und stand dem Verein zwischen 1947
und 1951 abermals als Pr�sident vor. Der beliebte Quizmas-
ter Hans Rosenthal war von 1965 bis 1973 Pr�sident von
Tennis Borussia Berlin. Alfred Ries amtierte zweimal als
Pr�sident des SV Werder Bremen. Auch er hatte den Club
bereits in den zwanziger Jahren gef�hrt. Angeblich wurde
auf seine Initiative hin die Farbdekoration der neuen Bre-
mer Synagoge in den Vereinsfarben Gr�n-Weiß gew�hlt.
Ries, der sich auch in j�dischen Angelegenheiten engagier-
te, war Vizepr�sident des Deutschen Sportbunds und wirk-
te als einer der wenigen j�dischen Berufsdiplomaten der
Bundesrepublik, zuletzt als Botschafter in Liberia.6
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Auch j�dische Sportvereine gab es in Deutschland nach
dem Holocaust wieder. Wie in vieler Hinsicht, so versuch-
ten die in Deutschland zumeist in Lagern gestrandeten
�berlebenden Juden aus Osteuropa auch in diesem Bereich
an das Leben der Vorkriegszeit anzukn�pfen. In der ame-
rikanischen Zone allein gr�ndeten die sogenannten »Dis-
placed Persons« (DPs) f�nf j�dische Fußballligen mit �ber
80 Mannschaften. Es kam zu Begegnungen zwischen Hapo-
el Pocking und Nordija (nach Max Nordau) Eggenfelden
oder Hasmonea Zeilsheim gegen Makkabi Lampertheim.
Im Circus-Krone-Zelt in M�nchen fanden die ersten j�di-
schen Boxmeisterschaften statt. Der Sport galt als Vorberei-
tung zur physischen Arbeit oder f�rs Milit�r in Israel, aber
auch einfach als Ablenkung und als ein Ventil, um mit der
Trauer um den Verlust der Angehçrigen und der Entt�u-
schung �ber die Herauszçgerung der Gr�ndung des Staates
Israel fertig zu werden. Mit der Staatsgr�ndung 1948 und
der beginnenden Massenauswanderung lçsten sich diese
Vereine rasch auf. Hakoah erlebte �brigens einen doppelten
Neubeginn. Gleich nach Kriegsende wurde der Verein in
Wien wiedergegr�ndet,w�hrend nach Israel emigrierte Wie-
ner Juden ihn dort als Hakoah Ramat Gan wiederbelebten.
An die Vorkriegserfolge konnte weder hier noch dort an-
gekn�pft werden. Auf die R�ckgabe eines Teils des ehema-
ligen Areals im Wiener Prater musste der SC Hakoah �ber
sechzig Jahre lang warten.
Erst 1965 wurde auch in Deutschland wieder ein Makkabi-
Verband mit einer Handvoll Ortsvereine gegr�ndet.7 Im
Zuge der Einwanderung von Juden aus der ehemaligen
Sowjetunion ist dieser auf mittlerweile 37 Ortsvereine an-
gewachsen. So existieren heute wieder Makkabi-Vereine
von Aachen bis Bad Segeberg und von Rostock bis Regens-
burg. Es mag die Herkunft seiner Mitglieder widerspie-
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geln, dass manche der Ortsvereine nur eine Sportart anbie-
ten – n�mlich das Schachspiel. Womit wir wieder bei dem
Stereotyp w�ren, dass j�discher Sport Kopfsport sei.
J�discher Sport muss aber heutzutage auch gar nichts mit
Juden zu tun haben. Unter den Fußballern und Fußballfans
in Europa gibt es heute so gut wie keine Juden mehr, aber
wenn man in die Stadien geht, scheinen sie doch sehr pr�-
sent zu sein. In Italien strecken die Fans von Lazio Rom ih-
re Arme zum Faschistengruß und br�llen: »Eure Heimat ist
Auschwitz«; in Sachsen bezeichnen die Anh�nger von Dy-
namo Dresden ihre Gegner als »Juden« und verstehen dies
als Schimpfwort. All dies kennen wir ja aus alten Zeiten.
Ein neues Ph�nomen dagegen ist die j�dische Selbstbe-
zeichnung von Fans, die mit Juden gar nichts zu tun haben.
Bekanntestes Beispiel hierf�r ist der englische Verein Tot-
tenham Hotspurs, dessen Anh�nger sich seit den siebziger
Jahren als »Yids« bezeichnen, »Yiddo«-Sprechchçre anstim-
men und von der »Yid Army« sprechen. Warum genau, bleibt
umstritten. Eine Theorie besagt, dass sie irrt�mlicherweise
von Fans der gegnerischen Mannschaften als »Judenklub«
identifiziert wurden und diese Identit�t in provokativer
Weise selbst angenommen haben. Diese fiktive j�dische
Identit�t des Klubs f�hrte zu einigen kuriosen Entwicklun-
gen, darunter den Sprechchçren nach dem Wechsel von J�r-
gen Klinsmann an die White Hart Lane 1994. In Anspie-
lung an Mary Poppins sangen die Fans:

Chim chiminey, chim chiminey
Chim chim cheroo
J�rgen was a German
But now he’s a Jew.

20


	INHALT
	Zu diesem Almanach
	Michael Brenner Keine jüdische Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts ohne Sport


